
Ein Familienvater aus Motupe wurde im September
in seinem Haus erschossen, weil er sich trotz der Auf-
forderung Senderos weigerte, seinen öffentlichen
Celular-Telefondienst einzustellen. Bereits im Mai
war hei einem öffentlichen Sendero-Aufmarsch im
Nachbarbarrio César Vallejo ein 31jähriger früherer
Gefängniswärter aus Rache für die rund 50 zuvor bei
den Unruhen im Gefängnis Canto Grande umgekom-
menen Senderisten urangebracht worden. Es wurden
Flugblätter verteilt, nach denen für jeden getöteten
"politischen Gefangenen" 10 "Elende" umgebracht
würden. Einer der im Gefängnis Getöteten war aus
aus Cruz de Motupe und war ein Jahr zuvorerhaftet
worden. Seine Beerdigung wurde zu einer offenen
senderistischen Kundgebung.

Daß europäische, darunter deutsche Anwälte sich
berufen fühlen, nach Lima zu reisen, um sich für ver-
haftete Terroristen einzusetzen, hat die peruanische
Öffentlichkeit zutiefst empört.

Der Wahlkampf für den "Demokratischen Verfas-
sungsgebenden Kongress,"der in Kürze die demo-
kratischen Verhältnisse im Land zumindest formal
wiederherstellen soll, entwickelte sich ausgespro-
chen lau ab. Die wichtigsten Parteien stellten erst gar
keine Kandidaten, einige riefen gar zur ungültigen
Stimmabgabe aus Protest gegen die Diktatur Fujimo-
ris auf. Der mysteriöse von einigen pensionierten Ge-
nerälen angezettelte Putschversuch ("Gegenputsch")
mit angeblichem Mordplan gegen Fujimori, kam
diesem sicherlich sehr gelegen und wird seinem Kan-
didaten Jaime Yoshiyama, wie der Präsident von Ja-
panern abstammender Ingenieur, sicher einige der
rund 38% der Stimmen eingebracht haben. Für den
Rest war das Desinteresse der Bevölkerung offen-
sichtlich, was auch die (trotz Wahlpflicht und Strafe)
niedrigste Wahlbeteiligung in der Geschichte Perus
sowie der hohe Anteil ungültiger Stimmen beweisen.
Gültige Simmen dürften nur etwa 55% der Wahlbe-
rechtigten abgegeben haben.

"Der Leuchtende Pfad" hatte kurz vor der Wahl eine
erneute Offensive gestartet. Zum 18. und 19. Novem-
ber wurde überraschend ein weiterer "bewaffneter
Streik" verkündet, der aber nur in den Randgebieten
Limas wie bei uns in Canto Grande, im Zentrum
jedoch kaum befolgt wurde. Dafür gingen hier
wieder mehrere der gefürchteten Autobomben hoch,
einmal mehr gab es Verletzte und Tote. Insbesondere
die Busunternehmen und die Märkte gaben, wie
gewohnt, dein Druck der Terroristen nach und legten
unsere Barrios für 48 Stunden völlig lahm. Durch
Graffiti an Wänden und Bussen, aber auch durch öf-
fentliche Auftritte bei vollem Tageslicht wurden all
diejenigen mit dem Tode bedroht, die am 22. ihre
Stimme abgeben wollten. Am Wahltag selbst war
von der Präsenz der Terroristen in Lima nur wenig
zu spüren, wohl weil die Stadt von 30.000 Soldaten
und Polizisten geradezu belagert war.

Liebe Freunde, der Urlaub von Juli bis September in
Europa hat uns sehr gut getan und uns die nötige
Distanz zu der doch sehr angespannten Situation in
Canto Grande gegeben. Wir haben uns gefreut, viele
von Euch wiederzusehen. Aber wir waren auch froh,
als wir wieder hier in Lima waren. Mittlerweile hat
uns die Realität hier mit all ihren traurigen, aber auch
frohen Seiten wieder eingeholt: die Menschen
werden weiterhin jeden Tag ärmer, die Zukunftsper-
spektiven für die Jugendlichen immer schwieriger,
und die Gewalt steht weiterhin auf der Tagesord-
nung. Dennoch geben wir mit den Menschen in Peru
die Hoffnung nicht auf, daß auch in diesem Land
einmal Menschwürde und Frieden herrschen werden.

Mit diesem Bild eines jungen "Montenegrino" ver-
abschieden wir uns mit herzlichen Weihnachtsgrü-
ßen und vielen guten Wünschen für das Jahre 1993.

Angelika und Franz, Dezember 1992
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Rückpfîff für de Kirche
der Armen?

Die 4. Gesamtlateinamerikanischen Bischofskonferenz

Die " forum "-Redaktion mußte in den leiten Monaten wieder die Erfahrung machen, wie schwer es
ist, in Europa an Informationen aus der Dritten Welt zu kommen. Keine Tageszeitung, keine Wochen-
zeitschrift berichtete in der gewünschten Ausführlichkeit über die Vierte Vollversammlung des latein-
amerikanischen Episkopats in Santo Domingo (12.-28.10.1992), wahrscheinlich weil auch keine
Weltpresseagentur entsprechende Berichte lieferte. Erst Ende Dezember erschienen dann in der Fach-
presse Beiträge, aus denen wir uns für den von Hildegard Lüning in "imprimatur", 25 (1992), S.
384-390, entschieden, weil er den lateinamerikanischen Kontext besser wiedergibt, während der
Bericht von Nikolaus Klein in "Orientierung", 56 (1992), S. 259-262, stärker die immer unerträglicher
werdende Bevormundung des Episkopats durch den Vatikan nachzeichnet.

"Rettet den katholischen Kontinent". Unter diesem
Motto mobilisierte der Vatikan Mitte der 50er Jahre
finanzielle und personelle Missionshilfe für Latein-

amerika. Es war die Zeit des Kalten Krieges, und der
lateinamerikanische Katholizismus schien bedroht
von kommunistischen Untergrundbewegungen und
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marxistischen Hochschullehrern. Der Papst berief
die 1. Gesamtlateinamerikanische Bischofkonfe-
renz ein. Sie tagte 1955 in Rio de Janeiro und be-
schloß ein Organ für die beständige Zusammenarbeit
der 22 nationalen Bischofskonferenzen zwischen
Mexico und Argentinien. CELAM wurde gegründet,
der Lateinamerikanische Bischofsrat mit Sitz in der
kolumbianischen Hauptstadt Bogotä. Bald darauf, im
Januar 1959, siegte in Kuba Fidel Castros Revolu-
tion. Damit fand Rom seine Sorgen um die Zukunft
der katholischen Weltkirche bestätigt. Immerhin
lebten damals ein Drittel aller katholisch getauften
Christen in Lateinamerika, heute sind es fast die
Hälfte. lin CELAM aber wurde gefragt, warum der

Jesuitenschüler Fidel Castro das katholische Bil-
dungswesen lahmlegte, Bischöfe vertrieb und die -
meist ausländischen - Priester von der Insel verjagte.
Der Lateinamerikanische Bischofsrat bat erstklassi-
ge Theologen, Sozial- und Wirtschaftswissenschaft-
ler um Analysen und nahm statt der äußeren Glau-
bensfeinde die inneren Schwächen des Glaubens ins
Visier. Amtskirchliche Ferne vom alltäglichen Leid

unterdrückter Völker hatte die christliche Botschaft
von Erlösung und Heil unglaubwürdig gemacht.
Hoffnungsträger im Hinterhof der USA war nun der
Sozialismus.

Selbstbesinnung über den Standort der Kirche in
einem Erdteil der Dritten Welt begann.

Auf der 2. Gesamtlateinamerikanischen Bischofs-
konferenz 1968 in Medellin (Kolumbien) unter-
schrieb dann die Kirchenfiihrung die Selbstverpflich-
tung, fortan ihren Völkern ein "befreiendes Evange-
lium" zu verkünden. Wichtigstes Instrument wurde
die biblische Alphabetisierung der Armen. Sie
lernten in nachbarschaftlich organisierten Basisge-
meinden, ihre miserable Lebenslage als gottwidrig zu
erkennen, sich ihrer Menschenwürde bewußt zu
werden und ihre Menschenrechte einzufordern.
Währenddessen wurde dem Bodengewilm von Be-
freiungsbewegungen mit dem Einsatz von Militärre-

gimen entgegnet. Die Kirche der Annen geriet in eine
ungeplante Rolle.

Wo Gewerkschaften verboten, die Presse zensiert,
die Opposition umgebracht, inhaftiert oder exiliert
war, wo es kein Rechtswesen mehr gab und keine
Lehrfreiheit, da bot nun die befreiungstheologisch in-
spirierte Kirche den politisch Verfolgten Zuflucht,
Verteidung und Solidarität. Nur von Kanzeln war
zeitweilig noch die Wahrheit zu hören, nur in bi-
schöflichen Hirtenbriefen zu lesen von den Untaten
der "institutionalisierten Gewalt", und nur in Ba-
sisgmeinelen konnte sich noch Widerstandswille ar-
tikulieren. Die Chance wurde unterschiedlich
genutzt in der Zeit der Militärdiktatoren, stark in Bra-
silien und Chile, Guatemala und EI Salvador,
weniger kirchenleitungsgestützt war derweil die
Kirche der Armen in Argentinien, Bolivien und

Uruguay. Doch überall wurden ihre aktiven Gläubi-
gen von den meist auch katholischen Diktatoren in
Generalsuniform bedroht, schließlich verfolgt. Zur
Rechtfertigung wurde behauptet, befreiungstheolo-
gische Lehre und Praxis sei nicht römisch-katholisch,
sondern marxistisch-kommunistisch und somit aus-
zurotten. Diese wahrlich mordträchtige Denunzia-
tion fand - Gott sei's geklagt - im Vatikan Gehör.
Römische Interventionen begannen.

Die 3. Gesamtlateinamerikanische Bischofskon fe-
renz 1979 in Puebla (Mexico) hatte schon Mühe,
den originellen Kirchenkurs beizubehalten. In der
Folgezeit, den 80er Jahren, wurde CELAM, der La-
teinamerikanische Bischofsrat, mehr und mehr dem
römischen Zentralismus unterworfen, der das konti-
nentale Eigengewächs "befreiender Evangelisie-
rung" kräftig beschnitt und mittels neuer Bischofs-
stuhlbesetzungen dafür sorgte, daß die geistigen
Söhne der 68er-Generation nicht in Kirchenleitungs-
ämter gelangten.

Unter diesen Vorgaben, auf dem Hintergrund von
500 Jahren Evangelisierung und mit der Aufgabe,
Leitlinien für eine Neue Evangelisierung zu erarbei-
ten, wurde die 4. Gesamtlateinamerikanische Bi-
schofskonferenz nach Santo Domingo einberufen,
in die Hauptstadt der Dominikanischen Republik, an
deren Gestaden Christoph Kolumbus am 12. Oktober"
1492 per Zufall gelandet war, und zum historischen
Datum 12. Oktober 1992. Die dreijährige Vorberei-
tung oblag dem lateinamerikanischen Bischofsrat.
CELAM formulierte einen Beratungstext. Vergeb-
lich suchten Lateinamerikas nationale Bischofskon-
ferenzen - vom Bischofsrat in Bogotä um Stellung-
nahmen gebeten - darin nach Spuren der Fortsetzung
ihrer Arbeit in Medellin und Puebla. Ende 1991 hatte
CELAM die Rückmeldungen beisammen. Sie waren
gutteils niederschmetternd. Die Mehrheit des lateina-
merikanischen Episkopats forderte für die Konferenz
in Santo Domingo eine völlig neue Arbeitsunterlage.
Die sollte mit einem Schuldbekenntnis beginnen,
dann den Umkehrweg der Kirche seit 1968 darstel-
len, ihre Märtyrer, ihre Befreiungstheologie und ihre
Basisgemeinden würdigen. Sie sollte die Defizite
aufweisen in der Treue zum Entschluß, eine Kirche
der Armen zu werden und von dort aus Anregungen
gehen, wie das Evangelium heute zu lehren und zu
leben ist im katholischen Teil einer Zweidrittelwelt,
die nach dem Fall der Mauern zwischen Ost und West
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nicht einmal mehr zu Stellvertreterkriegen gebraucht 
wird. 

EntmÅ¸ndigun durch 
romische Allgegenwart, 
romische Kontrolle 
Der lateinamerikanische Bischofsrat fertigte auf- 
grund der Eingaben ein neues Arbeitspapier. Dieses 
Documento de trabajo war in der Tat diskutabel. So 
gerÃ¼ste reisten die bischÃ¶fliche Delegationen nach 
Santo Domingo. Der Papst erÃ¶ffnet die 4. Gesamt- 
lateinamerikanische Bischofskonferenz. 75 Minuten 
dauerte die Wegweisung von Johannes Paul 11. Sie 
enthielt eine treffliche Beschreibung der gegenwar- 
tigen wirtschaftlichen, sozialen und politischen Not- 
stÃ¤nd in Lateinamerika. EnttÃ¤uschen war des 
Papstes Blick in die Vergangenheit, nach dem die ka- 
tholische Kirche 

'seit den ersten Schritten der Evangelisation ... 
eine unermÃ¼dlich Verteidigerin der Indios war, 
SchÃ¼tzeri der Werte in ihren Kulturen und FÃ¶r 
derin der HumanitÃ¤ angesichts der teilweise 
skrupellosen MiÃŸbriiuch der Kolonisatoren " . 
Das ist zumindest eine unzulÃ¤ssi verkÃ¼rzt Wahr- 
nehmung der geschichtlichen Wirklichkeit. Dem1 so 
handelten immer nur einzelne beherzte Missionare, 
und die konnten zwar Indianerschutz~esetze durch- 
bringen, doch ihre indianerfreundlichen Werke 
wurden oft mit Hilfe der katholischen Weltkirchen- 
leitung zerstÃ¶rt Siehe beispielsweise die Geschichte 
der Jesuitenreaktionen. Und bis heute hat die Kirche 

chen Papstaussagen zur Kirchensitua tion. Freundli- 
che Worte fÃ¼ die Basisgemeinden waren verbunden 
mit der Mahnung zur Wahrung einer "klaren kirchli- 
chen IdentitÃ¤t und "voller Ãœbereinstimmun mit 
dem Kirchlichen Lehramt". Beides stand gar nicht in 
Frage, es sei denn, das Kirchliche Lehramt wird zu- 
stÃ¤ndige OrtsbischÃ¶fe abgesprochen und kirchli- 
che IdentitÃ¤ bedeutet Verzicht auf wirksamen 
Einsatz fÃ¼ Recht und Gerechtigkeit, der in Unrechts- 
regimen Konflikte mit den Machtinhabern ein- 
schlieÃŸt Aber dann sagte Johannes Paul 11. den vor 
ihm versammelten BischÃ¶fen und Konferenzbera- 
tern: 

'Das  Banner der Gerechtigkeit darf sich die 
Kirche von niemandem entreiÃŸe lassen, von 
keiner Ideologie und keiner politischen Stro- 
mung, weil Gerechtigkeit eine der ersten Forde- 
rungen des Evangeliums ist und zugleich Frucht 
der Ankunft des Gottesreiches." 

Ein unbestrittener Satz; nur verfÃ¼g die Kirche langst 
nicht mehr Ã¼be weltliche Macht. Was sie sammeln 
kann unter dem Banner der Gerechtigkeit, sind die 
OhnmÃ¤chtigen Und denen hat der Papst in Santo 
Domingo versprochen: 

\ 

I n  Fortsetzung der Konferenzen von Medellin 
und Puebla bekriiftigt die Kirche ihre vorrangige 
Option fÃ¼ die Armen, eine Entscheidung, die 
allein auf Gottes Wort gegrÃ¼nde ist, nicht auf 
humanwissenschaftliche oder ideologische Krite- 
rien, die in den Armen keine MenschenbrÃ¼de 
und -schwestern erkennen, sondern nur einen ab- 
strakten wirtschafts- und sozialpolitischen Klas- 
senfaktor. Aber unsere Ontion ist fest und unwi- 

keinen namhaften Eingeborenenverteidiger heiligge- derrufliehe 1' 

n 

sprechen. Machtkonfliktive Glaubensvorbilder wie 
ein Bartolome de Las Casas bleiben doch wohl uner- Mit diesem Signal hatte der Papst der 4. Gesamtla- 
wÃ¼nscht Das bestÃ¤tigte auch die zeitgeschichtli- teinamerikanischen Bischofskonferenz die Weichen 

Am letzten Tag und in letzter Minute konnten die lateinamerikanischen BischÃ¶fe die ihre Arbeit an der Option fÃ¼ die Armen 
orientieren, nur unter stÃ¤rkste Druck gegen die Linie der vatikanischen Fraktion durchsetzen, daÂ der SchluÃŸtex im Sinne der 
Option Ã¼berarbeite wurde. Einige hatten wohl mit dem Auszug aus der Versammlung gedroht, wenn die "Opfer der Moderne" 
oder die afroamerikanischen und amerindischen VÃ¶lke nicht im SchluÃŸdokumen erwÃ¤hn wÃ¼rden Ihr entschiedener Wider- 
stand hat bewirkt, daÂ die vatikanische "Kommission fÃ¼ Lateinamerika" (CAL) und ihre AnhÃ¤nge zumindest einlenkten und 
sich unter anderem mit der EinfÃ¼gun des Kapitels Ã¼be die Menschenrechte in das SchluÃŸdokumen einverstanden erklÃ¤rten 
in dem es heiÃŸt 
'Die Menschenrechte werden nicht nur verletzt durch Terrorismus, UnterdrÃ¼ckun und Mord, sondern auch durch die von extre- 
mer Armut eingeschrÃ¤nkte Lebensbedingungen und die ungerechten Wirtschaftsstrukiuren, welche die Ursache fÃ¼ groÃŸ Un- 
gleichheiten darstellen. " 

Man kann sich des Eindrucks nicht erwehren, daÂ es der vatikanischen Fraktion eindeutig darum ging, den Kurs der lateinameri- 
kanischen Kirche nach den Konferenzen von Medellin (1 968) und Puebla (1 979).zu korrigieren. Ihre theoretische Grundlage ist 
eine fundamentalistische Theologie, sie Ã¼bertÃ¼nc die geschichtliche Verantwortung der Kirche fÃ¼ die aktuelle Lage und ver- 
folgt eine Neu-Evangelisierung, die immer noch nicht fÃ¤hi ist, die Kulturen der amerindischen und afroamerikanischen VÃ¶lke 
Lateinamerikas zu respektieren. 

Symbolischer Ausdruck fÃ¼ diese Grundhaltungen war der Streit um den BuÃŸakt 33 brasilianische BischÃ¶f hatten eine BuÃŸfei 
er beantragt, in der man um Vergebung bitten sollte fÃ¼ die Vergehen, die in den 500 Jahren der Evangelisierung begangen 
worden waren. Zwei der drei vom Vatikan eingesetzten PrÃ¤sidente der Versammlung, Kardinal Angelo Sodano, StaatssekretÃ¤ 
des Vatikanstaates, und Kardinal Nicolas Lopez Rodriguez, Erzbischof von Santo Domingo, sowie der eingesetzte II. General- 
sekretÃ¤ Jorge Medina, Bischof von Rancagua/Chile, und auch Kardinal Lopez Trujillo, der PrÃ¤siden des PÃ¤pstliche Rates fÃ¼ 
die Familie, blieben der BuÃŸfeie fern. Kardinal Lopez Rodriguez hatte jedoch am gleichen Tage sehr wohl die Zeit, aus den 
HÃ¤nde der argentinischen Botschafterin in Santo Domingo den Verdienstorden der Regierung Argentiniens in Empfang zu 
nehmen. 

Norbert Arntz 
Norbert Arntz ist Pfarrer in Greven. Als Mitglied der Beobachter-Delegation von Pax Christi International war er bei der CELAM- 
Konferenz in Santo Domingo anwesend. 

Januar 1993 7 



1n11ZIZZZMSn

Zweifel
wurden laut,

ob diese
vierte Folge

überhaupt
noch als

Lateiname-
rikanische
Bischofs-
konferenz
betrachtet

werden kann.
zearmuziefflieetem

gestellt. Ins Recht gesetzt fühlten sich die bischöfli-
chen Leiter einer Kirche der Armen, die durchgängig
behaupten, dieser polnische Papst werde sie verste-
hen, Mißverständnisse gebe es nur mit der Römi-
schen Kurie.

Die aber blieb nach der Abreise des Papstes in Santo
Domingo mit 13 Vertreteni präsent. Fast alle Mini-
sterien, in der Kirchensprache Kongregationen
genannt, waren in Gestalt ihrer Minister, sprich Prä-
fekten, oder Stellvertreter - wie im Fall des erkrank-
ten Kurienkardinals Joseph Ratzinger - allgegenwär-
tig:

Die Kongregationen für die Glaubenslehre, für Got-
tesdienst und Sakramentenordnung, für die Bischöfe,
für den Klerus, für die Ordensleute, für die Evange-
lisierung der Völker und für das Katholische Bil-
dungswesen. Dazu kamen der afrikanische Präsident
der Päpstlichen Kommission für Lateinamerika und
sein spanischer Vize sowie die den Kongregationen
nachgeordneten Päpslichen Räte für die Laien, für
die Familie, für Gerechtigkeit und Frieden.

Dank der von Rom erlassenen neuen Konferenzord-
nung blieb dem Papst auch das Recht vorbehalten,
die dreiköpfige Konferenzleitung zu bestimmen. So
präsidierten der Vatikanische Kardinalstaatssekretär

Angelo Sodano, der machtbewußte Kardinal von
Santo Domingo, Nicohis Lépez Rodrigez, derzeit
auch Präsident des Lateinamerikanischen Bischofs-
rates CELAM, und der brasilianische Erzbischof
Serafim Fernandes de Armijo, allesamt nicht ausge-
zeichnet durch Sensibilität für eine Kirche der
Armen.

Selbstbewußte lateinamerikanische Kirchenführer
vermerkten die kurierkardinale Präsenz mit sanfter
Ironie und gelassener Zuversicht. Die 17tägige Zu-
sammenbindung könne doch genutzt werden, um
endlich Konflikte offen auszutragen und den reali-
tätsfernen Römern ihre Lebenswirklichkeit nahezu-
bringen. Außerdem müsse nun wohl nicht befürchtet
werden, daß im Vatikan eine nachträgliche Zensur
der dokumentierten Arbeitsergebnisse erfolge, wie
damals nach der 3. Gesamtlateinamerikanischen Bi-
schofskonferenz in Puebla 1979.

Doch auch Zweifel wurden laut, ob diese vierte Folge
überhaupt noch als Lateinamerikanische Bischofs-
konferenz betrachtet werden ka im. Ihre Zusammen-
setzung aufgrund der neuen Statuten und Papstberu-
fungen ergab 182 stimmberechtigte Mitglieder vati-
kanischer Gunst gegenüber 150 frei gewählten
Vertretern der nationalen Bischofskonferenzen La-
teinamerikas. Das Mißverhältnis hat den Konferenz-
verlauf geprägt.

"Wir sind wirklich etwas entmündigt in dieser Kon-
ferenz, und man spürt sogar eine Art Unterdrük-
kung", erklärten brasilianische Bischöfe. Sie stellten
mit 45 Delegierten die mitgliederstärkste Landesde-
legation, und sie brachten ungebeugte Streiter in den
Dauerkonflikt uni Arbeitsweise, Wesen, Nutzen und
Aussagen der Versammlung in Santo Domingô.
Davon hörten Journalisten nur in Randgesprächen.
Sie hatten keinen Zugang zu Plenardebatten, und in
den alltäglichen zweistündigen Pressekonferenzen
wurde Harmonie konzertiert. Tatsächlich gab es vom
zweiten Konferenztag bis in deren letzte Nacht an-

haltende Auseinandersetzungen und immer neue
Verwirrung. Die mühsam erstellte Arbeitsunterlage
"Documento de Trabajo" wurde gleich vom Tisch
gefegt. Stattdessen hatten sie die Konferenzmitglie-
der und -berater/innen in 30 sogenannte Sachaus-
schüsse zu begeben. Unter Überschriften wie: Die

Heiligkeit der Kirche, Prophetie, Ethik, Die Arbeit,
Die Frau, Indianische Kulturen, Das Ordensleben,
Armut und Verarmung, Demokratie, Erziehung,
Wirtschaft, Die Laien, Die Erde, Die missionarische
Kirche, Menschenrechte usw. Weder Logik noch
Sachverstand kamen da zusammen. Nach zwei Sit-
zungen hatten die "Sachausschüsse" Texte abzulie-
fern, die dann Absatz für Absatz im Plenum abzu-
stimmen waren und meist mit Änderungsvorschlä-
gen zurückverwiesen wurden. 2. Lesung, 2.
Redaktion, drei- bis vierfache Wiederholung einer
scheinbar parlamentarischen Prozedur.

Am Ende der ersten Konferenzwoche befanden
latein-amerikanische Bischöfe, sie seien solche Ar-
beitstherapie leid und möchten endlich wissen, wer
eigentlich Adressat ihrer Loseblatt-Produktion sei.

Die Antwort kam Mitte der zweiten Konferenzwoche
von der kirchenrechtlichen Kommission und

besagte:

"Das Dokument, das daraus entstehen könnte, ist
dem Heiligen Vater zu übergeben, damit er über
dessen Inhalt urteilt und dessen Bestimmungsort
angibt."

Tags darauf wurden die zusammengeklammerten
Sachausschußtexte den Konferenzteilnehmern über-
reicht. Medienmenschen mit guten Beziehungen zu
umbefriedeten Bischöfen bekamen "streng vertrau-
lich" Exemplare zugesteckt. Die Lektüre ergab einen
Haufen zusammenhangloser Befunde und ließ nicht
erkennen, wie daraus klare Beschlüsse werden
könnten, die zumindest den lateinamerikanischen Bi-
schöfen Anregungen geben könnten zur Lösung der
Hauptprobleme ihrer Kirche.

Am letzten Konferenzwochenende, dem 24. und 25.
Oktober, hat sich die Versammlung dann geteilt. In
Santo Domingo verblieben die Wortführer ihrer
Fraktionen, uni noch einmal neue Strategien auszu-
handeln im anhaltenden Streit uni Inhalt und Adres-
saten des Abschlußdokumentes. Die anderen ließen
sich von Bischöfen der Dominikanischen Republik
einladen zu Touren in die Provinz. Ich hatte Gelegen-
heit mitzureisen in die Diözese Barahona, in ein
Grenzgebiet zur Nachbarrepublik Haiti.

Während der Fahrt ist Bischof Fabio Rivas über
Funktelefon ständig in Verbindung mit den Pfarrern
seiner 12 Gemeinden - zwölf Pfarreien für 325.000
Katholiken. Bei unserer Ankunft im Bischofshaus, in
dem früher das amerikanische Management einer in-
zwischen verstaatlichten Zuckerfabrik residierte, ist
unsere zweitägige Stipvisite organisiert. Wir werden
in einen Landrover verfrachtet und stolpern, Schlag-
loch für Schlagloch, in den Hintergrund dessen, was
lateinamcrikansiche Bischöfe "Kultur des Todes"
nennen, gcgcm die sie in der Santo Domingo-Konfe-
renz ihren Einsatz für eine "Kultur des Lebens" be-
haupten wollen.
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Wir sehen einen Ausschnitt aus dem Alltag zeitge-
nössischer schwarzer Sklaven. Es sind Saisonarbeiter
aus Haiti, gedungen zur Zuckerrohrernte, kaserniert
in sogenannten Bateyes, stacheldrahtumzäunten
Konzentrationslagern. Steinbaracken, unterteilt in
Fensterlose Schlafräume für acht- bis zehnköpfige
Familien. Nackte Kinder, Erwachsene mit Kleider-
fetzen um die Genitalien, hocken an Außenfeuerstel-
len um leere Kochtöpfe. Die nächste Zuckerrohrernte
beginnt im Januar. Während der sechsmonatigen Ar-
beitslosigkeitgibtes nur das Gnadenbrot, Zuckerrohr
zu kauen, ab und zu bereichert durch kleine Fische,
die hungerbäuchige Kinder im kontaminierten Flüß-
chen hinter den Baracken ergattern. Lollo, 45jähriges
Oberhaupt eines Clans, ist schon hier geboren, und
er kann spanisch, im Gegensatz zu seinen Schicksals-
genossen, die sich im haitianischen Creolisch ver-
ständigen. Warum bleibt Lollo mit Kindern und
Enkeln in dieser Sklaverei'? Weil, sagt er, hier in den
Randzonen der Dominikanischen Republik wenig-
sten ihr nacktes Überleben gesichert sei, in Haiti
nicht einmal das. Ein paar Monate waren sie zwi-
schenzeitl ich heimgekehrt, voriges Jahr, während der
kurzen Amtszeit des Präsidenten Aristide. Mit dessen
Sturz wurde ihre vorerst letzte Hoffnung auf Befrei-
ung begraben.

Den Lollos und ihresgleichen wissen sich Vertreter
der Kirche der Armen erstverpflichtet. Allen Opfern
wirtscha ftlicher, sozialer und politischer Gewalt
wollen sie den Gott des Lebens zur Seite stellen und
durch menschliche Solidarität erfahrbar machen. Auf
der anderen Seite stehen die römisch geförderten
Eiferer der "Allianzen für das Leben" mit ihrem
Scheuklappenblick allein auf das Leben der Ungebo-
renen, ihrem Slogan "Abort ist Mord", und der For-
derung, Kampfbereitschaft gegen Abtreibungen
sowie die Verbreitung empfängnisverhütender
Mittel an die erste Stelle der Konferenzbeschlüsse zu
setzen. Ihr Wortführer ist in Santo Domingo Kurien-
kardinal Alfonso Löpez Trujillo, der Präsident des
Päpstlichen Rates für die Familie, tatkräftig unter-
stützt von dem venezolanischen Ehepaar Alberto
Vollmer und Christin de Marcellu.s. de Vollmer. Beide
sind vom Papst berufene Laienberater, sie als Präsi-
dentin der Lateinamerikanischen Allianz für die
Familie, der die Allianzen für das Leben angegliedert
sind. Unter seinem Namen steht nur: Volkswirt-
schaftler. Die Vollmers, Ururenkel deutscher Ein-
wanderer, gehören zu den reichsten und einflußreich-
sten Familien Venezuelas, besitzen Land, Industrien,
Banken, Massenmedien und selbstverständlich eine
Schar von Hausdieneni und -dienerinnen, die Kin-
derreichtum zu einer vergnüglichen Freizeitbeschäf-
tigung machen.

Entklerikalisierung der Kirche?

In der Pfarrei Enriquillo des Bistums Ba rahona wird
uns ein zweites Hauptstreitobjekt der 4. Gesamtla-
tein-amerikanischen Bischofskonferenz veranschau-
licht. Es betrifft das Konzept von Christengemeinde
in einem chronisch priesterarmen Kontinent. Die
Römer beharren auf der traditionellen Pfarrei unter
Leitung von oben eingesetzter zölibatärer Priester.
Ihre ortskundigen Widersacher setzen auf Pfarrver-
bünde von Basisgemeinden und die Entklerikalisie-
rung der Kirche. Mit gutem Grund. In Enriquillo hat

der junge Pfarrer Ramirez zwei Stadtkirchen zu ver-
sorgen und 15 Außenstationen in verkehrsentlegenen
Dörfern, insgesamt 14.000 Katholiken. Ramirez hat
für die Landseelsorge Animatoren ausgebildet und
eingesetzt, glaubensstarke Menschen, mehr Frauen
als Männer, die in ihrer Dorfkapelle Basisgemeinden
aufbauen, Verbünde von Glauben und Leben. So
lernen beispielsweise die Kleinbauernfamilien in
dieser an Tropenfrüchten und Gemüse reichen
Gegend, ihre nahrhafen Eigenerzeugnisse selbst zu
konsumieren, anstattwie bislang drei Kokosnüsse für
den Ceger-vert einer kleinen Flasclr. C.w p..•-Cola zu

verscherbe'n. Das ist ein Stück Gewinn an Lebens-
qualität und Selbstbehauptung gegenüger dein Trom-
melfeuer der Konsumwerbung in 28 Fernsehpro-
grammen nordamerikanischer Herkunft oder
Machart.

Pfarrer Ramirez wünscht sich eine kollegial verfaßte
Kirche, in der seine Animatoren priesterliche Mitbrü-
der und Mitschwestern wären. Er erhofft wie viele
lateinamerikanische Bischöfe von der Konferenz in
Santo Domingo entsprechende Leitlinien. Derzeit
hat Ramirez einen Praktikanten, der das römische
Priesterideal verkörpert. Ma ttos, schwarzhäutiger
Kleinbauernsohn, absolvierte nach der Grundschule
achtJahre Kleines Seminar und Gymnasium, studier-
te dann vier Jahre im Priesterseminar Philosophie
und wird nach einjährigem Praktikum in der Pfarrei
Enriquillo zurückkehren ins Priesterseminar für ein
vier- bis fünfjähriges Theologiestudium.

"Das heißt", faßt Pfarrer Ramirez zusammen, "wenn
alles glückt, wird Matt os nach 18jähriger Klausur,
vollgestopft mit abendländischer Philosophie und
Theologie, zum Priester geweiht. Abgesehen von dem
ungeheuren Finanzaufwand und dem Verlust der auf
dem Weg gescheiterten Kandidaten - im Durch-
schnitt erreicht nur einer von 50 kleinen Seminari-
sten das Ziel -, haben wir dann einen Cadillac pro-
duziert, wo wir doch Lastesel brauchen."
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Erwin Kräutler, Bischof der
In( ,	 ir

Zurückgekehrt nach Santo Domingo, treffen wir den
brasilianischen Bischof Erwin Kräutler. Er ist öster-
reichischer Herkunft und seit 1981 Bischof von
Xingù, einer Prälatur von der geographischen Größe
Gesamtdeutschlands, bevölkert mit 400.000 Men-
schen. 60 Prozent sind Afrobrasilianer, d. h. Nach-
kommen der einst aus Afrika importierten Sklaven.
Sechs verschiedene Indianervölker leben in Urwald-
Reservaten des Gebietes, rund 4000 Menschen, die
sich der besonderen Zuneigung des Bischofs erfreu-
en. Erwin Kräutler war lange Zeit Vorsitzender des
Indianennissionsrats der Brasilianischen Bischofs-
konferenz, ein mißverständlicher Name, denn
diesem Rat geht es nicht um Mission der naturreli-
giösen Ureinwohner, sondern um deren Schutz, den
die korrumpierte Indianerschutzbehörde oft nicht ga-
rantieren kann.

18 Priester gibt es in der Prälatur Xingti und gleich-
viel Pfarreien. Jede Pfarrei außerhalb der Städte
bestehe aus einem Netz von 30 bis 80 Basisgemein-
den, erzählt Bischof Kräutler, und daß er entschlos-
sen sei, dieser Art "Kirche zu sein" noch einen ange-
messenen Platz zu sichern im Schlußdokument der 4.
Gesamtlateinamerikanischen Bischofskonferenz -
was drei Tage vor deren Ende noch mehr als ungewiß
ist. Kräutler:

	••nn•n•,7•n•-
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"Nach wie vor verteidige ich die Basisgemeinden als
die Weise, Kirche zu sein in unserem Lateinamerika.
Und zwar nicht aus Gründen des Priestermangels,
das ist jedenfalls nicht der erste Grund, sondern das
ist einfach der Ort, wo die Kirche lebt. Und ich hoffe
und bete zu Gott, daß die Basisgemeinden wirklich
wieder diese Stellung erhalten, wie sie sie auf den

Lateinamerikanischen Bischofskonferenzen in Me-
dellin und Puebla hatten. Natürlich hat sich mit der

ganzen geschichtlichen Entwicklung allerhand ge-
ändert, aber wir dürfen vielleicht mit einem berech-
tigten Stolz sogar sagen, daß unser Volk in Brasilien
politisch mündiger geworden ist, weil es in diesen
Basisgemeinden Erfahrungen gesammelt hat mit de-
mokratischem Verhalten und auch das Gemein-
schaftsbewußtsein gefördert worden ist. Ich kenne
viele Leute, die heute politisch tätig sind und das auf-
grund ihrer Glaubensunterstützung machen. Das
finde ich gut. Glauben und Leben gehören zusam-
men, das politische Engagement soll im Glauben
eines Menschen begründet sein."

Ich fragte ihn: "Bleiben denn die Leute, die politische
oder gewerkschaftliche Ämter übernommen haben,
weiterhin auch in ihrer Basisgemeinde aktiv?"

"Das ist eines der größten Probleme. So ein Mann,
so eine Frau sind viel unterwegs, und die verlieren
dann oft den Bezug zu ihrer Muttergemeinde. Die

Leute selber haben mir das schon geklagt, sie seien
nicht mehr so sehr an der Basis, obwohl sie von der

Basis getragen werden. Natürlich, wenn einer in der
Gemeindevertetung ist, kann er nicht mehr 180 Kilo-
meter weit weg wohnen, irgendwo an einem Neben-
!Wehen weit oben. Da muß er am Ort sein, und da
gibt's dann das Problem. Aber ich glaube wirklich,
daß die Basis gemeinden nicht nur im politischen,
sondern auch im gewerkschaftlichen Bereich sehr
viel geleistet haben. Diese Landarbeitergewerk-
schaft, die das Volk selbst aufgebaut hat, die ist tat-
sächlich ein Verdienst der kleinen kirchlichen Basis-
gemeinden. Eine Basisgemeinde beginnt ihre Treffen
mit dein Gebet, mit der Lesung der Heiligen Schrift,
und das tun sie heute noch. Das kann mir kein
Mensch sagen, daß sie sich jetzt politisiert haben
oder selber Gewerkschaften geworden sind. Die Ba-
sisgmeinden haben Zukunft.

Ich weiß nicht woher das kommt, wenn man sagt, da
gäbe es Probleme mit der kirchlichen Autorität, das
hängt sicher auch von jedem Bischof und jedem Prie-
ster ab. Ich wurde nie in einer Basisgtneinde nicht als
Bischof empfangen. Natürlich verlangen sie von
einem Bischof eine andere Weise, Bischof zu sein.
Das geht natürlich nicht, daß der Bischof kommt und
nur Orientierung und Richtung gibt und so und so.
Die Leute wollen, daß er zuerst zuhört. Und wenn ich
in eine kleine Gemeinde komme, hocke ich am
Abend da und höre mich heiser. Und dann am näch-
sten Tag geben sie mir das Wort. Es ist nicht mehr
der hinenbriefschreibende Bischof, der hinkommt
und denen sagt, dem Heiligen Geist und mir hat es
gefallen, daß das so und so passiert. Die Leute wollen
sich einbringen. Ich habe auch das Recht, was zu
sagen, aber die Leute fragen mich ja, und das geht ja
elendslang dann, da kommt eine Frage nach der
anderen. Die wollen auch wissen, wie das in anderen
Gemeinden ist. Und ich weiß, wenn ich zurückkom-
me nach Brasilien, werde ich in den Basisgemeinden
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bis zum nächsten Jahr bis ins kleinste erzählen
müssen, was ich hier erlebt habe. Und die Anekdoten
muß ich noch erzählen."

Wir warten nicht auf die
Bekehrung der inächtigen,
sondern auf die Glaubenskraft
der Ohnmächtigen.

Der brasilianische Bischof Erwin Kräutler wird mit
mehr Anekdoten von Santo Domingo nach Xingti zu-
rückgereist sein als mit praktikablen Vorschlägen zur
Fortsetzung der Evangelisation in seinem Kirchen-
distrikt. 86 Seiten "Beschlüsse" sind am Ende der 4.
Gesamtlateinamerikanischen Bischofskonferenz bei
fünf Stimmenthaltungen einstimmig verabschiedet
worden. Sie sagen kaum Neues. Das wichtigste Er-
gebnis: die "vorrangige Option für die Armen" wird
aufrechterhalten. Die Oberhirten wissen sich mit
dieser Entscheidung in der Nachfolge Jesu, der sich
mit den Armen identifizierte und seinen Jüngern zu-
gemutet hat, seine Gegenwart in jedem Notleidenden
und Geächteten zu erkennen. Da gibt es beängstigen-
de Neuentdeckungen Jesu: in 20 Millionen ausge-
setzten Straßenkindern, in schätzungsweise 30 Mil-
lionen Aidsinfizierten, in 182 Millionen Elendsge-
stalten. Lateinamerika wird Schwarzafrika immer
ähnlicher. Vor einem Jahrzehnt lebten 35 Prozent der
Bevölkerung in existenieller Not, jetzt fehlt schon 44,
Prozent das Existenzminimum. Die externen Ursa-
chen der fortlaufenden Verarmung sind bekannt:
Auslandsverschuldung, Weltmarktdiktate, devisen-
trächtige Exportproduktion auf Kosten der heimi-
schen Landwirtschaft usw. Die internen Möglichkei-
ten zur Elendsüberwindung finden sich in Berech-

nungen der Weltbank und sind im Santo Domingo-
Dokument so nicht zu lesen. Sie besagen, daß in
keiner Enwicklungsregion der Welt die Kluft zwi-
schen Reichtum und Armut so kraß ist wie in Latei-
namerika und der Karibik. 0,7 Prozent des Bruttoso-
zialproduktes - der Gegenwert von 2 Prozent Kapi-
talzinsertragsbesteuerung der Reichen (die nicht
erhoben wird) - würde ausreichen, um allen Armen
ein auskömmliches Einkommen zu sichern.

Das ist beschämend für eine Weltkirche, die in La-
teinamerika seit 500 Jahren evangelisiert und der die
soziale Gewissensbildung des Nachwuchses der
Führungsschichten auf katholischen Oberschulen
und Päpstlichen Universitäten mißlang. Die vorange-
gangenen Lateinamerikanischen Bischofskonferen-
zen in Medellin und Puebla hatten aus dieser trauri-
gen Wahrheit Konsequenzen gezogen und nicht
mehr auf eine Bekehrung der Machtinhaber gesetzt,
sondern der Glaubenskraft der Ohnmächtigen ver-
traut. Das soll weiter gehen. Man will ihr Menschen-
rechtsbewußtsein stärken - wozu nach Erfahrungen
in den letzten 25 Jahren nichts besser geeignet ist als
bewußtseinsbildende Bibellektüre. Von dort aus
könnten Aufbau und Weiterentwikclung von Bürger-
rechtsbewegungen gelingen, in der Hoffnung, über
gut organisierte Minderheiten wahlberechtigte
Mehrheiten zu gewinnen, um endlich eine gemein-
wohlorientierte Politik durchzusetzen. Ermutigung
gaben Ersterfolge in Brasilien und Chile, wo die
Kirche der Armen dieserart vorbildlich aktiv war
zwischen Medellin 1968 und Santo Domingo im
Herbst 1992.

Hildegard Lüning

Der Text wurde in der Sendung Glaubensfragen des Süddeutschen
Rundfunks ausgestrahlt (S 2 "Kultur", 8. November 1992)

Pressekarte und
Pressehilfe haben

nichts miteinander zu tun
um" sprach mit ti :11 Präsidenten des Presserates

über die "GréngeSpoun"4,ffüre

Dem "GréngeSpoun" ist ein gewisser Sinn für Dramatik nicht abzusprechen. In der Nummer 150
(18.12.1992) prangte an der Stelle des Leitartikels auf Seite 1 ein auf schwarzem Grund gedruckter
Aufruf: "A n dieser Stelle werden normalerweise Meinungen, Positionen und Stellungnahmen veröffent-
licht, die anderswo nicht zu lesen sind. Denken Sie daran, daß Meinungsfreiheit ihren Preis hat". Es folgte
ein dringlicher Spendenaufruf. Noch ist der "GréngeSpoun" finanziell nicht ganz am Ende, aber es
wird immer enger. Da ihm die staatliche Pressehilfe, die er offiziell am 15. Oktober 1992 beantragt
hat, immer noch nicht zugestanden wird, fehlen monatlich rund 300 000 Franken in der Kasse, die die
Kooperative eigentlich fest eingeplant hatte. In "forum" Nr. 138 (Okt. 1992) waren wir schon mal auf
diese Affäre eingegangen, in der es aber über neuere Entwicklungen zu berichten gibt. Mittlerweile
haben nämlich zwei männliche Mitarbeiter des "GréngeSpoun" eine Pressekarte erhalten, während
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